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«Hier sind alle irgendwie gleich»
Joggeli-Badmeisterin AnitaDaRuos plaudert aus demNähkästchen. Über denRhein, Hornissennester undAbfallsünder.

Interview: Rahel Empl

FrauDaRuos,worüber
plaudernwir?
Anita Da Ruos: Über Freiheit.
SchönesWort. Freiheit bedeutet
fürmich viel RaumundPlatz zu
haben, auch Gestaltungsmög-
lichkeiten. Sein zu dürfen, wie
ich bin.

InwelchenSituationen
fühlenSie sich frei?
Unter anderem gibt mir meine
Arbeit ein Gefühl von Freiheit.
Es hat sicher damit zu tun, dass
ich mehrheitlich draussen ar-
beite – imFreien, ander frischen
Luft. Und auch die Besucher
sorgen dafür, dass sich ein Frei-
heitsgefühl einstellt.

Inwiefern?
Hier sind alle in Badekleidern
unterwegs, also irgendwiegleich
– icherkennenicht, ob icheinen
Arzt oder Lagerist, eine Buch-
halterinodereineAkademikerin
vor mir habe. Das führt dazu,
dass man ungezwungener mit-
einanderumgeht.Unddas fühlt
sich befreiend an.

SindSienieneidisch,wenn
Sie all dieMenschen sehen,
die ihren freienTaggenies-
sen –undSiemüssenarbei-
ten?
ImGegenteil! Es ist doch schön,
dass ich an einemOrt tätig bin,
wo die Menschen ihre Freizeit
geniessen. Man kommt gerne
hierhin.

DasGegenteil vomZahnarzt.
Genau (lacht).Und ichbinquasi
Teil dieses positiven Erlebnis-
ses. Aber es ist schon so:Wer in
einemSommerbetriebarbeitet,
dem steht privat nicht viel Zeit
zur Verfügung.Umso vogelfrei-
er bin ich imWinter.Dannkom-
pensiere ich.

ArbeitenSiedenganzen
Sommerdurch?
Nein, daswäre heftig. EineWo-
cheFeriengönne ichmir jeweils,
meist in Europa, nicht zu weit
weg.

Zieht es Siedannanein
Gewässer?
Meistens. Ich mag das Meer
sehr. Es gibt mir dieses Gefühl
vonFreiheit, geradedieseWeite
hat esmir angetan.

Auch infliessendemGewäs-
serwiedemRhein fühltman
sich freier als in einemPool.
Das stimmt, ein Becken
schränkt imGegensatz zunatür-
lichem Gewässer schon ein.
Aber imRhein gehe ich nur sel-
ten schwimmen. Im Sommer
habe ich wie gesagt nur wenig
Freizeit.

DerRheinmachtdemGar-
tenbadaberKonkurrenz;
Schwimmen imFluss ist zum
Volkssport geworden.Macht
sichdasbei denBesucher-
zahlenbemerkbar?
Das spüren wir tatsächlich. Die
letzten Besucherrekordzahlen
liegen schon länger zurück, das

war im Jahr 2003, als an Spit-
zentagen 9000, teilweise gar
10000 Eintritte gezählt wur-
den.Heute sindesumdie5000.
DafürbleibendieLeute tenden-
ziell länger als früher.

ImMoment istwegendes
Hochwassers vonvergange-
nerWochenochnichtdaran
zudenken, imRhein zu
schwimmen.WiegingenSie
mit demtagelangenRegen-
wetterum?
Es war sehr trostlos. Früher
konnte ich ungeduldig werden,
wennder Sommer auf sichwar-
ten liess. Unterdessen bin ich
gelassener geworden. Und hier
im Joggeli istwegendesbeheiz-
ten Beckens immer Betrieb,
auch wenn es kühl und regne-
risch ist, die Hartgesottenen
kommen auch dann. Im Ver-
gleich zum Vorjahr gingen die
Besucherzahlen trotzdemdeut-
lich zurück, klar.

Jetzt ist endlichSommer,
unddas Joggeliwirdüber-
rannt?
Nein, das nicht. Wir spüren,
dass Ferienzeit ist.

Sie sind seit 15 Jahren im
GartenbadSt. Jakob tätig –
undseit diesemJahrBe-
triebsleiterin.Wieviel Frei-
heitengibt IhnendasBasler
Sportamt?
Sicher genug. Aber wir kön-
nenunserenEingebungenauch
nicht freienLauf lassen.Esmuss
eineKonstante da sein, sei es in
der Umsetzung der Aufsicht
oder auch inderGestaltungdes
Bads an sich.

ImJoggeli geht es aber längst
nichtmehrnurdarum, zu
schwimmen.
Das stimmt, imVergleichzuden
Jahren, als ich hier angefangen
habe,wirddenBesuchernmehr
geboten. Denkenwir nur an die

Rutschbahnen, auch an dasKu-
linarische.DieLeute sehen sich
imLebenheuteeinemsehr viel-
fältigen Freizeitangebot gegen-
über.Wirmüssen also zusehen,
dass wir attraktiv bleiben.

WarumsindSie vor 15 Jahren
imJoggeli gelandet – damals
nochalsAushilfe?
Ich konntemichberuflich lange
nicht festlegen, fandvieles span-
nend. Unter anderem habe ich
in der Altenpflege gearbeitet.
Aber es überzeugte mich nicht,
und als mich ein Freund ange-
fragthatte, ob icheineSaison im
Joggeli arbeitenmöchte,musste
ich nicht lange überlegen.

Washat Siehier gehalten?
DieAbwechslung,diedieserBe-
rufmit sichbringt.Dasbedeutet
für mich wiederum Freiheit.
Man ist auf keine Aufgabe fest-
gelegt, es gibt so vieles, das ich
an einemTag erlebe...

ZumBeispiel?
Meine Tätigkeit besteht nur
zu einem kleinen Teil aus der
Rettung. Glücklicherweise
kommtes seltenzuErtrinkungs-
fällen.VielmehrgehtesumPfle-
geundWartungderAnlage, das
CoachingderMitarbeiter, dafür
zu sorgen, dass die Stimmung
friedlich ist, dass die Besucher
dieRegeln einhalten... Und viel
Unvorhergesehenes: Nachher
muss ichdenSprungturm inspi-
zieren, dort hat sich einHornis-
sennest gebildet. Sie sehen:Man
muss auf alles vorbereitet sein.

AproposRegeln:Wieverhält
es sichhiermit Littering?
Schwankend. Es gibt Tage, da
verbringendieBadmeisternach
Betriebsschluss 1,5 Stundenda-
mit, den Abfall wegzuräumen.
WirmüssendieBesucher immer
wieder darauf hinweisen, dass
sie ihrenAbfall nicht liegen las-
sen sollen. Schon schade, wenn
dasBewusstseindazu fehlt.Die
Badi ist einOrt,womansich frei
fühlen kann. Nichtsdestotrotz
sollte man ein paar Regeln be-
achten.

«ImRhein
gehe ichnur
selten
schwimmen.»

AnitaDaRuos (50)
amtet seit diesem Jahr als
Betriebsleiterin und damit
Chef-Badmeisterin imGar-
tenbad St. Jakob. Im Jahr 2005
kam sie als Aushilfe ins Joggeli.
Davorwar sie in verschiedenen
Pflegeberufen, im sozialpäda-
gogischen Bereich sowie in
einer Gärtnerei tätig. Sie wohnt
in Basel.

Postpandemisch

Abkühlung für das Nähkästchen: Anita Da Ruos nahm dasMöbeli kurzerhandmit zum Beckenrand. Bild: Roland Schmid


